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3. bis 9. Juli, 31. Juli bis 7. August 
und 28. August bis 4. September 2004.
«Suvretta Ayurveda & Yoga Harmony»
mit Meisterin Barbara Pol. Exklusiv-
Package mit Ayurveda-Massagen,
Shirodhara (Ölguss) und Yoga.
Für Reservationen: Tel. 0 818 36 36 36

AYURVEDA: 
IM EINKLANG MIT 
SICH SELBST.
Wer sich übernimmt, stürzt ab
Junge Künstler wollen viele Galerien, um global präsent zu sein. Dabei verliert ihr
WerkoftanExklusivitätundQualität.DerGratzumErfolg istschmal.VonMarcSpiegler

Viele junge Künstler wollen allgegenwärtig sein wie Popstars. In jeder neuen Galerie sehen sie eine weitere Plattform für die Propagierung ihrer Marke. (Henglein-Klover/Laif)
Unser Gespräch dauert gerade einmal
zwei Minuten, da bittet der junge New
Yorker Künstler, dass sein Name un-
genannt bleibt. Normalerweise ist er
denMedien gegenüber aufgeschlossen.
Doch unser Gespräch wendet sich
plötzlich dem Problem zu, als Künstler
mit mehreren Galerien gleichzeitig zu
arbeiten – ein heikles Thema. In den
letzten Jahren waren auf Kunstmessen
oder in Magazinen die Arbeiten des
Künstlers – nennen wir ihn Lorenzo –
nicht zu übersehen. Die Auflagen sei-
ner Editionen hatten sich verdreifacht,
die Preise verdoppelt. Seit Beginn sei-
ner Karriere Ende der neunziger Jahre
hatte er Einzelausstellungen auf drei
Kontinenten und in einem Dutzend
Galerien. «Ich bin froh, überall auf der
Welt ausstellen zu können», bekennt
Lorenzo. «Aber manchmal fühle ich
mich etwas ausgezehrt, vor allem mor-
gens, wenn ich in meine E-Mails
schaue. Es dauert Stunden, bis ich mit
den Anfragen der Galerien fertig bin.»
Aber Lorenzo versteckt sich nicht

nur wegen der E-Mail-Schwemme hin-
ter einem Pseudonym. Wie bei den
meisten Künstlern vermittelte seine
Hauptgalerie Geschäfte mit anderen
Galerien. Als Lorenzos Marktwert aber
in die Höhe schoss, wurde die Lage
kompliziert. «Sie machten es den ande-
ren Galeristen viel zu schwer – ver-
langten zum Beispiel eine Kommission
von 25 Prozent», erklärt er. «Sie hielten
Werke zurück, anstatt sie weiterzuge-
ben. Und wiederholten: ‹Wir können
deine Arbeiten genauso gut verkaufen,
warum brauchst du all die anderen?›»
Lorenzo kündigte der Galerie und sah
sich an einem kritischen Punkt seiner
Karriere auf sich selbst gestellt.

Die Sucht nach Neuem
Früher begannen junge Künstler ihre
Laufbahn mit einer einzigen Galerie in
ihrem Land. Internationale Repräsen-
tanz war eine Weihe, die man nur mit
einem Ruf erlangte. Heute ist sie nur
ein erster Karriereschritt: Künstler, die
die Akademie erst ein paar Jahre hinter
sich haben, verfügen über verschie-
dene europäische Galerien, Händler an
der Ost- wie an derWestküste der USA
und vielleicht noch über eine Vertre-
tung in Japan oder Lateinamerika.
Einerseits erhöht das die Chance,

Sammler und Museen auf sich auf-
merksam zu machen. Andererseits lau-
ern Fallen von kreativem Burn-out bis
zu Fehden zwischen den Galerien oder
dem Versiegen des Marktwerts. «Zu
Beginn einer Laufbahn ist es sicher
sehr hilfreich, seine Arbeiten an mög-
lichst vielen Orten zu zeigen», sagt der
Berliner Kunsthändler Matthias Arndt.
«Aber sobald der Künstler über einen
internationalen Markt verfügt, sollten
eine Galerie in den USA und zwei
Händler in Europa genügen. Ansonsten
werden alle Beteiligten unglücklich.»
Bevor wir in diese Grube voll Zwie-

tracht steigen, wollen wir uns aber die
Frage stellen: Was ist denn heute so an-
ders? Zum einen liessen Veränderun-
gen wie das Internet die niedrigen
Flugpreise und die Allgegenwart des
Englischen den Globus schrumpfen.
Zum anderen gibt es kunstspezifische
Gründe. Charles Saatchi beschrieb sei-
ne Einkaufsschübe als eine Form der
«Neophilie», zahllose Sammler folgen
ihm und wetteifern dabei, junge Künst-
ler als Erste zu entdecken.
«Unsere britischen Künstler sind

immer jünger und wollen in einem in-
ternationalen Kontext wahrgenommen
werden», erklärt Nicholas Baker von
der Londoner Galerie fa projects, die
2001 eröffnete und bereits neun Aus-
länder unter ihren siebzehn Künstlern
zählt. Zwischen der Karriereplanung
der jüngeren und der älteren Künstler
liegt ein Quantensprung. «Die etablier-
ten Künstler, mit denen ich arbeite, wie
Rebecca Horn, machten Kunst, weil sie
sich nichts anderes vorstellen konn-
ten», sagt der alteingesessene New
Yorker Kunsthändler Sean Kelly. «Heu-
te erleben wir bereits die zweite Gene-
ration professioneller Künstler, die mit
dem Abschluss der Akademie gleich
regelmässige Verkäufe, häufige Aus-
stellungen und einen angemessenen
Lebensstandard erwarten.»
Viele junge Künstler wollen allge-

genwärtig sein wie Popstars. In jeder
neuen Galerie sehen sie eine weitere
Plattform, von der aus sie ihre ‹Marke›
propagieren. Viele spielen die Händler
gegeneinander aus. Dabei kann es um
die Produktion eines Katalogs, die Ter-
minierung einer Ausstellung oder Ver-
kaufsgarantien gehen. Immer häufiger
sind die Herstellungskosten einer Ar-
beit selbst Gegenstand der Verhand-
lungen. «Manche Künstler sind ganz
schön machiavellistisch», berichtet ein
Zürcher Händler, der ungenannt blei-
ben will. «Sie verlangen als Vorbedin-
gung für die Ausstellung, dass die Ga-
lerie alle Kosten für eine grosse Arbeit
trägt. Wenn sie sich nicht gut verkauft,
versuchen sie den gleichen Trick bei
einer anderen Galerie noch einmal.»
Zwischen vielen und zu vielen Gale-

rien liegt nur ein schmaler Grat. Wenn
man als Infrastruktur nicht über ein
Fliessband wie Andy Warhol verfügt,
können nur wenige heiss gehandelte
Künstler so viele Werke produzieren,
wie der Markt verlangt. «Wenn ein
Künstler mit vier Galerien arbeitet und
jede Galerie neue Werke für jede
Kunstmesse haben will und dazu alle
zwei Jahre eine grosse Einzelausstel-
lung kommt», sagt Arndt, «wann soll
der Künstler dann noch etwas Substan-
zielles für eine grosse Museumsaus-
stellung schaffen?»

EineGrubederZwietracht
Oft geht es genauso um Qualität wie
um Quantität. «Die meisten Künstler
tragen nur eine bestimmte Menge gu-
ter Kunst in sich», beobachtet René
Lahn, Direktor der Zürcher Galerie Eva
Presenhuber. «Als ich in England ar-
beitete, sah ich viele Londoner Künst-
ler, die zu Stars wie Damien Hirst oder
Tracey Emin werden wollten und zu
viele Verpflichtungen eingingen. Wenn
die Qualität leidet, kann ihr Marktwert
rasch in sich zusammenfallen.»
Sicher kann ein Künstler, der mit

Editionen arbeitet, etwa als Fotograf,
eine Arbeit in mehreren Galerien zei-
gen. In einem globalisierten Kunst-
markt besteht jedoch die Gefahr, dass
solche Werke zu häufig zu sehen sind.
«Es ist riskant, die Exklusivität zu ver-
lieren, die einen Sammler oder Käufer
reizt», bemerkt Pierre Huber von der
Galerie Art + Public. «Als ich ein Dos-
sier Carsten Höllers durchschaute, fiel
mir auf, dass die meisten Arbeiten in
Auflagen von fünf Exemplaren samt
zwei Epreuves d'Artiste vorliegen. Das
sind viel zu viele.» Jeder Wirtschafts-
student kennt die Bedrohung: Über-
produktion, die dem Käufer den länge-
ren Hebel in die Hand gibt.
Da die Galerien um jede Arbeit eines

Künstlers wetteifern, ist die Stellung
des primären Händlers entscheidend.
«Die Hauptgalerie verfügt über den
besten Zugang zum Künstler, und die
Museen wenden sich zunächst dort-
hin», erklärt Glenn Scott Wright von
der Londoner Galerie Victoria Miro.
«Unser Ziel ist es, stets über so viel
Material wie möglich zu verfügen.»
Ähnlich kompliziert ist das «place-

ment» – die Kontrolle darüber, wer die
Möglichkeit erhält, ein bestimmtes
Werk zu erstehen. Gerade bei Künst-
lern, die eben erst bekannt werden,
gibt es potenziellen Kunden Sicherheit,
wenn sie hören, dass einer der Key-
player zum Kreis der Sammler gehört.
So ist es Strategie vieler Galerien, ihre
Arbeiten jenen «Tastemakers» und
Trendsettern quasi in den Weg zu stel-
len. Aber nicht alle Galerien können es
sich leisten, so wählerisch zu sein, und
Spekulanten, die von einem Händler
abgewiesen werden, versuchen ihr
Glück beim nächsten. Und wenn das
Spiel funktioniert, kann das Durchein-
ander rasch dazu führen, dass Werke
wegen des schnellen Profits «herum-
flippen» oder bei Auktionen landen.
Auch ist die Preisgestaltung oft pro-

blematisch. Es wäre sinnvoll, die Preise
eines aufsteigenden Künstlers da, wo
er weniger bekannt ist, niedriger zu
halten. Doch keine Chance. «Die wich-
tigsten Sammler sind alle auf dem glei-
chen VIP-Karussell unterwegs und
werden zu allen wichtigen Messen ein-
geflogen», sagt Lahn. «Sie verfolgen
die Preisentwicklung sehr genau. So
kann sich keine Galerie einen Ausrut-
scher leisten – weder bei den ange-
schriebenen Preisen noch bei den Ra-
batten.» Wäre es anders, würden Spe-
kulanten etwa günstig in Frankreich
ein- und in New York teuer verkaufen.
Auf grossen Messen nimmt die Rei-

bung zwischen Galerien oft zu. «Viele
Galerien aus kleineren Märkten, die
Arbeiten an ihrem Standort nicht ver-
kaufen können, bringen sie mit auf die
grossen Messen», erklärt ein Händler
aus Manhattan. «Einmal musste ich auf
der Art Basel Arbeiten von einem un-
serer Künstler an gleich neun verschie-
denen Ständen entdecken. Keiner
konnte ein einziges Stück verkaufen.»
Wenn man nur fünfzehn Minuten über
eine Messe spazieren muss, damit ei-
nem ein Künstler immer wieder ange-
boten wird – welcher Sammler greift
da noch zu? «Viele Galerien scheinen
das Problem gemeinsamer Künstler
mit erstaunlich viel Improvisation zu
behandeln», beobachtet Samuel Keller,
Direktor der Art Basel. «Jeder hat die
gleichen Sammler, Museumskuratoren
oder Biennalen im Sinn. Am Ende kan-
nibalisieren sich alle.»
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Eine längere Fassung des Artikels
erschien in «The Art Newspaper».
Übersetzung aus dem Englischen von
Hans Jürgen Balmes.
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Art35Basel
Wenn amDienstagabend die 35. Art Basel
ihre Tore öffnet, beginnt das weltgrösste
Schaulaufen für Gegenwartskunst. 270
Galerien zeigenWerke von 1500 Künstle-
rinnen und Künstlern. Junge Kunst stellt
den Grossteil des Angebots. Mit den «Art
Statements» und «Art Unlimited» sind ihr
überdies eigene Bereiche gewidmet. Die
neu stattfindenden «Art Basel Conversa-
tions» stellen sie ins Zentrum. Und nicht
wenige der bis 21.<6. erwarteten 50<000
Besucher werden sich die jüngste Szene
in der parallelen «Liste 04» ansehen. (gm.)
Stadt Bern
erpresst ihr
Museum
Mit der Eröffnung des Zentrums Paul
Klee im kommenden Jahr verliert das
Kunstmuseum Bern den direkten Zu-
griff auf die Werke des Künstlers, die
zu seinem eigenen Bestand gehören. So
sieht es eine Vereinbarung vor, welche
die Berner Regierung noch vor der
Sommerpause unterzeichnet haben
will. Die Gemälde Klees bleiben juris-
tisch Eigentum des Kunstmuseums,
das Verfügungsrecht geht jedoch an
das neue Zentrum über. Die Stadt
zwingt damit ihr eigenes Kunst-
museum, auf den Kernbestand seiner
Sammlung zur klassischen Moderne zu
verzichten. Das Kunstmuseum darf ge-
mäss dieser Vereinbarung auch keine
eigenen Klee-Räume einrichten.
Hintergrund für dieses weltweit

wohl einmalige Vorgehen ist der Druck
der Familie Maurice E. Müller, die den
Bau des Zentrums Paul Klee am Stadt-
rand von Bern finanziert. Der Medizi-
nalunternehmer war davon ausgegan-
gen, dass alle Werke des Künstlers, die
sich im Kunstmuseum Bern befinden,
der Paul-Klee-Stiftung gehören und so-
mit in den von ihm finanzierten Neu-
bau umziehen würden. Später musste
er feststellen, dass dies für viele kapi-
tale Werke nicht zutrifft und er bei
einer Ausleihe auf den Goodwill des
Kunstmuseums angewiesen wäre. Die-
se mangelnde Sachkenntnis soll nun
durch finanziellen Druck wettgemacht
werden. Wenn die Stadt nicht erreicht,
dass der Klee-Bestand des Kunstmuse-
ums ins Zentrum abwandert, will Mül-
ler die letzte Tranche von zehn Millio-
nen Franken für die Fertigstellung von
Renzo Pianos Neubau nicht bezahlen.
Man könne da «von Erpressung spre-
chen», kommentieren nicht genannt
sein wollende Kenner der Situation.
Die Stadt setzt gegenüber ihremMu-

seum denselben Hebel an. Kommt es
nicht zum Transfer der Klee-Bilder, er-
hält das Kunstmuseum das Progymna-
sium vis-à-vis nicht im unentgeltlichen
Baurecht übertragen, was wiederum
die Bedingung dafür ist, dass Hansjörg
Wyss, der andere Berner Medizinal-
unternehmer, die Millionen beisteuert,
die zum Umbau des maroden Ge-
bäudes in ein Museum für Gegenwart
fehlen. Wyss hat denn auch seine
Stiftungszusage vorerst ausgesetzt.
Begründet wird die Knebelung des

Kunstmuseums durch die Stadt prag-
matisch: Christoph Reichenau, der
Kultursekretär der Stadt Bern, betont,
es sei sinnlos, in einer so kleinen Stadt
wichtige Werke desselben Künstlers
auf zwei Orte zu verteilen; da es das
Zentrum nun einmal gebe, sollte dieses
«doch möglichst frei die bernischen
Klee-Bestände nutzen können». Diese
Haltung ist Teil eines Konzepts: Der
Subventionsvertrag der Stadt stellt das
Zentrum Paul Klee und das Kunst-
museum auf eine Stufe: «Das Verhält-
nis beider Museen zur Stadt Bern ist
das gleiche. Es sind die gleichen Ver-
träge, die gleichen Finanzierungs-
träger, da gibt es keinen Unterschied.»
So darf nun das Kunstmuseum künftig
beim Zentrum Paul Klee höflich an-
fragen, ob es seine eigenen Werke zur
Ausleihe erhält. Gerhard Mack


	ANZEIGE
	Wer sich übernimmt, stürzt ab
	Art 35 Basel 
	Stadt Bern erpresst ihr Museum

